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Wilfredo Prieto (links), Diango
Hernández, Glenda León (rechts)

leicht, sich inhaltlich und geo-
grafisch in unterschiedlichen
Zusammenhängen zu bewegen.
Die dabei erlebte kulturelle Dif-
ferenz wird für die künstlerische
Arbeit produktiv gemacht. Auch
für kubanische Künstler hat sich
die Situation grundlegend geän-
dert, seitdem in den Neunziger-
jahren die ersten internationa-
len Kuratoren und Sammler auf
der Insel aufgetaucht sind.

Das folgende Gespräch mit
den drei kubanischen Künstlern
Diango Hernández, Glenda León
und Wilfredo Prieto fand anläss-
lich der Eröffnung der Ausstel-
lung im Museum Morsbroich
statt.

taz: Der Titel der Gruppenaus-
stellung, an der Sie teilnehmen,
lautet „Revolution des Alltägli-
chen“. Alle drei sind Sie in den
Siebzigerjahren in Kuba gebo-
ren. Was verbinden Sie mit dem
Begriff Revolution?
Diango Hernández: Für meine
Freunde oder die Leute aus mei-
ner Generation ist Revolution et-
was Ererbtes. Etwas, das dir
durch Erzählungen vermittelt
wurde, jedoch ohne ein Bewusst-
sein für die Ereignisse zu entwi-
ckeln. Meine Eltern haben die
Zeit davor und danach noch er-
lebt und auch die damit verbun-
denen gesellschaftlichen Verän-
derungen. Für mich hingegen ist
es schlicht Normalität.
Wilfredo Prieto: Ein gutes Bei-
spiel ist das Gesundheitssystem:
Die Generation der Eltern ist im-
mer noch dankbar für eine kos-
tenlose Versorgung. Meine Gene-
ration hingegen fordert sie ein-
fach ein – schließlich kennen wir
es nicht anders.
Schloss Morsbroich ist ein sehr
klassischer und gediegener Aus-
stellungsort. Steht dies nicht im
Widerspruch zu den ausgestell-
ten Arbeiten, die ihr Material fin-
den im Alltäglichen, Gewöhnli-
chen wie Plastiktüten, Einweg-
becher, Badetücher, Seife oder
alten Möbeln. Oder ist diese Dis-
krepanz, die der museale Rah-
men schafft, besonders geeignet,
den Erwartungen an lateiname-
rikanische Kunst zu begegnen?
Hernández: Ich finde, es gibt den
Objekten auch einen romanti-
schen Touch. Zumindest für uns,
die wir aus einer anderen Tradi-
tion kommen.
Was wäre denn der perfekte
Raum für Ihre Arbeiten?
Glenda León: Obwohl viele
Künstler anderer Meinung sind,
gefallen mir ein minimalisti-
scher weißer Kubus und für Vi-
deoprojektionen auch ein dunk-
ler. Besucher werden darin ruhi-
ger und sind aufnahmefähiger.
Arbeiten, die sich aufs Minimale
beschränken, fordern vom Be-

trachter viel. Da gefällt mir die Si-
tuation, die ein klassisches Mu-
seum oder eine Galerie schafft
und in der nichts ablenkt.
Prieto: Ideal sind für mich mög-
lichst normale Orte, an denen es
kein Publikum gibt, das mich un-
ter Druck setzt. Orte im öffentli-
chen Raum oder in einem Atelier
von Freunden. Andererseits for-
dert jede künstlerische Arbeit ih-
ren eigenen Platz.
Hernández: Ich hatte bisher
wenige Ausstellungen in Latein-
amerika, aber vor einigen Mona-
ten war ich im Rahmen einer
Kunstmesse in Mexiko. Natür-
lich war diese Kunstmesse eine
Messe, aber ich habe dort auf ein-
mal einen lateinamerikanischen
Zusammenhang entdeckt, der
mich berührt und beflügelt hat.
Selbstverständlich musst du dich
als Künstler bewegen oder rei-
sen, um Reibungsflächen zu fin-
den. Und viele lateinamerikani-
sche Künstler tun dies auch.
Prieto: Mit Kuba geht es mir ähn-
lich, und deswegen versuche ich
immer wieder dort auszustellen.
Das hat vielleicht mit der Art der
Kritik zu tun. Ich selber kann die
Meinungen der Leute in Kuba
viel besser verstehen und ein-
ordnen. Das ist eine interessante
Beziehung, die ich woanders so
nicht vorfinde.
Hernández: Ich habe absolut
kein Heimweh, es geht mir sehr
gut dort, wo ich lebe, und trotz-
dem ist es, wie Wilfredo sagt: In
einem Zusammenhang, in dem
alle Filter wegfallen, die übli-
cherweise deine Arbeit überset-
zen, gibt es einen viel direkteren
Kontakt zu deiner künstleri-
schen Arbeit und sie wirkt realer.
Die wenigen Male, die ich damals
in Kuba ausgestellt habe, ist es
mir nicht aufgefallen. Seitdem
ich aber nicht mehr dort lebe,
merke ich, wenn ich in Latein-
amerika bin, dass es einen beson-
deren Wert hat.
León: Diango, es wäre gut, wenn
du mal im Centro de Desarrollo
in Havanna ausstellen würdest.

„Unsere Unterentwicklung ist nicht mental“
ZWISCHEN DEN WELTEN „Revolution des Alltäglichen“ heißt eine Ausstellung lateinamerikanischer Künstler im Schloss Morsbroich
in Leverkusen. Die taz sprach mit den drei kubanischen Teilnehmern über ihre Kunst und eine transkontinentale Position
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Über eine Ausfallstraße an ei-
nem monotonen Außenbezirk
Leverkusens vorbei gelangt man
unvermittelt zum Schloss Mors-
broich. In dessen Räumen befin-
det sich, neben einer Obstplanta-
ge idyllisch gelegen, das Muse-
um Morsbroich. Für die aktuelle
Ausstellung „Revolution des
Alltäglichen. Zeitgenössische la-
teinamerikanische Kunst“ hat
die Kuratorin des Museums, Ste-
fanie Kreuzer, Installationen,
Skulpturen, Video, Zeichnungen
und Collagen von acht zeitgenös-
sischen Künstlern aus Argenti-
nien, Brasilien, Kuba und Mexiko
ausgewählt.

Die gemeinsame Basis der
präsentierten Arbeiten ist zu-
nächst ihr Umgang mit vorge-
fundenem Material des Alltags –
eine Installation aus Plastiktüten
(Gabriel Kuri, „Thank you
Clouds“, 2004) oder eine Skulp-
tur aus Fett, Seife und Bananen-
schale (Wilfredo Prieto, „Grasa,
jabón, plátano“, 2006). Vielfältig
sind die Bezüge, die zu
(Kunst)Geschichte, Politik und
Gesellschaft hergestellt werden.
Dabei fallen der ausgeprägte
Sinn für Humor und die subtile
Ironie auf, die in vielen Arbeiten
mitschwingt.

Nun sind die nach Morsbroich
eingeladenen Künstlerinnen
Alexandre da Cunha, Valeska
Soares, Diango Hernández, Glen-
da León, Wilfredo Prieto, Jorge
Macchi, Gabriel Kuri und Martín
Soto Climent in der internationa-
len Kunstszene keine Unbekann-
ten. Sie stellen auf der Biennale
von Venedig, in Basel oder Ma-
drid aus und werden von Gale-
rien in Europa und den USA ver-
treten. Die 30- bis 40-jährigen
Künstler leben inzwischen in
London, Barcelona und Brüssel
oder pendeln regelmäßig zwi-
schen Europa und Lateinameri-
ka. Dieser Generation von Künst-
lern gelingt es verhältnismäßig
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Zu den Personen

n Diango Hernández, geboren
1970 in Sancti Spíritus. Designstu-
dium in Havanna, verlässt 2003
Kuba. Lebt und arbeitet zurzeit in
Düsseldorf. Ausstellungen u. a.:
Museum für Gegenwartskunst Sie-
gen, 2009, Out-of-Place Artefacts
(OOPArt), Galerie Barbara
Thumm, Berlin (2008).
n Glenda León, geboren 1976 in
Havanna. Studierte Kunstge-
schichte in Havanna und Neue
Medienkunst in Köln. Lebt und
arbeitet mit Unterbrechungen in
Havanna. Ausstellungen u. a.:
El vuelo de la razón, Centro Desar-
rollo de las Artes Visuales, Havan-
na (2008), 10. Havanna Biennale
(2009).
n Wilfredo Prieto, geboren 1978
in Sancti Spíritus, Studium Kunst-
akademie Havanna, lebt in Bar-
celona und Havanna. Ausstellun-
gen u. a.: I Am Making Art (mit
Ignacio Uriarte), Taka Ishii Gallery,
Kyoto (2009), Objects of Value,
Miami Art Museum (2009). (ecm)

Was ist das für ein Ausstellungs-
ort?
León: Das Centro de Desarrollo
de las Artes Visuales ist ein ziem-
lich großes Kulturzentrum, in
dem alle mal ausstellen. Es ist der
wichtigste Ort für zeitgenössi-
sche Kunst in Kuba, der offenste
für junge Kunst.
Prieto: … und sehr chaotisch.
„Revolution des Alltäglichen“
stellt konzeptionelle Arbeiten
von acht Künstlern aus Argenti-
nien, Brasilien, Kuba und Mexi-
ko vor. Zentrales Thema ist der
Umgang mit vorgefundenem
Material. Der Katalog verweist
auf Duchamps „Ready-made“
und stellt Bezüge zur Moderne
her. Viel auffälliger für den Be-
sucher jedoch sind die prekäre
Anmutung der Materialien und
die improvisiert wirkenden Ar-
rangements. Ist das etwas origi-
när Lateinamerikanisches?
Hernández: Ja, aber das trifft ge-
nauso für Afrika, Europa oder die
USA zu.
León: Ich sehe da für mich keine
Verbindung, und es gibt in dieser
Ausstellung von mir keine Ar-
beit, auf die das zutreffen würde.
Natürlich gibt es diese Geste des
Improvisierten – zum Beispiel,
ein Stromkabel an einer Kerze zu
befestigen („Objeto de la Revolu-
ción Energética“). Aber dahinter
steckt eine Menge Überlegung.
In Kuba existiert eine ziemlich
starke Kultur. Es wird viel gele-
sen. Als ich an der Medienhoch-
schule in Köln studierte, hat es
mich immer gewundert, wie we-
nig kulturelles Wissen die Leute
meines Alters hatten, wie wenig
sie angeschaut oder gelesen ha-
ben. Also, unsere Unterentwick-
lung ist nicht mental.

Sehen Sie sich noch als Teil der
Kunstszene in Havanna oder
eher als ein Satellit davon?
Hernández: Ich habe zwar heute
noch Kontakt zu einzelnen
Künstlern, aber ich gehörte nie
dazu. Die Kunstszene in Kuba hat
etwas von einer Innung, es gibt
viel Streit und alles ist sehr zen-
tralisiert. Einige Leute, die sich
schon seit dem Studium kennen,
beeinflussen nicht nur das Ge-
schehen, sie verwalten auch die
Kontakte – eine Art Cosa Nostra.
León: Für mich bleibt die lokale
Szene in Havanna ein Teil meines
täglichen Lebens – eine Gruppe
von Leuten, zu denen man ge-
hört.
Wie erklären Sie sich, dass nur
zwei oder drei der acht latein-
amerikanischen KünstlerIn-
nen dieser Ausstellung weiter-
hin in ihrem Herkunftsland
leben?
Prieto: Ich glaube, dass es eine
sehr gute Entscheidung für ei-
nen Künstler ist, außerhalb sei-
nes Landes zu leben, in Bewe-
gung zu sein. Das Gleiche gilt für
einen deutschen Künstler, der
beschließt, in die USA oder nach
Mexiko zu gehen. Oder vielleicht
sogar nach Kuba.
Hernández: Im Fall von Kuba gibt
es einfach einen Punkt, über den
man nicht hinauskommt. Wenn
man sich wirklich für Kunst inte-
ressiert und wissen will, was wo-
anders passiert, dann muss man
ehrlicherweise zur Kenntnis neh-
men, dass die Isolation Kubas et-
was Dauerhaftes hat.

n  „Revolution des Alltäglichen.
Zeitgenössische lateinamerikani-
sche Kunst“, bis 1. November im
Museum Morsbroich in Leverkusen.
Mit Werken von Alexandre da
Cunha, Valeska Soares (Brasilien),
Diango Hernández, Glenda León,
Wilfredo Prieto (Kuba), Jorge
Machi (Argentinien), Gabriel Kuri,
Martín Soto Climent (Mexiko),
kuratiert von Stefanie Kreuzer

www.museum-morsbroich.de

Für meine Freunde
oder die Leute aus
meiner Generation
ist Revolution
etwas Ererbtes
DIANGO HERNÁNDEZ

Für mich bleibt die
lokale Szene in
Havanna ein Teil
meines täglichen
Lebens – eine Gruppe
von Leuten, zu denen
man gehört
GLENDA LEÓN

Es ist eine gute Ent-
scheidung für einen
Künstler, außerhalb
seines Landes zu leben
WILFREDO PRIETO




